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Friedrich-Preis
für Deutschdidaktik

geht an JLU
GIESSEN (red).

Prof. Helmuth
Feilke vom Insti-
tut für Germanis-
tik der Justus-Lie-
big-Universität
Gießen (JLU), hat
den mit 10000
Euro dotierten
Friedrich-Preis für
Deutschdidaktik
erhalten. Die Er-
hard-Friedrich-

Stiftung zeichnet ihn damit für seine he-
rausragenden deutschdidaktischen For-
schungsleistungen, seine richtungswei-
sende Publikationstätigkeit, sein Wir-
ken als Hochschullehrer, seinen Ein-
satz für die Lehrerfortbildung und die
Förderung des wissenschaftlichen
Nachwuchses sowie sein Engagement
für das Fach Deutschdidaktik aus. Der
Preis wird am 19. September auf dem
21. Symposion Deutschdidaktik in Lud-
wigsburg verliehen, teilt die JLU mit.
„Helmuth Feilke prägt die deutschdi-

daktische Forschung und Lehre und die
Praxis des Deutschunterrichts seit vie-
len Jahren, unter anderem durch seine
innovativen wissenschaftlichen Beiträge
zur Entwicklung der Schreibdidaktik,
durch seine Veröffentlichungen zum
Konstrukt ‚Literalität‘, zur Entwicklung
von Textroutinen und zur Entwicklung
von Textsortenkompetenz, aber auch
durch seine Beiträge zum grammati-
schen Lernen und zu bildungssprachli-
chen Kompetenzen“, heißt es in der Be-
gründung der Jury.
Feilke, Jahrgang 1959, hat seit dem

Jahr 2001 die Professur für Germanisti-
sche Linguistik und Didaktik der deut-
schen Sprache an der JLU inne. Er stu-
dierte Germanistik, Philosophie, Sozio-
logie und Ökonomie. Seine Promotion
und Habilitation erfolgten im Fach Ger-
manistische Linguistik. In seiner For-
schung beschäftigt sich Feilke mit
Sprachdidaktik und Deutschunterricht,
Sprachtheorie, dem Erwerb von Sprach-
kompetenzen (Wortschatz, Grammatik
und Text), Sprache und Medien, Lern-
medien sowie mit literaler Kompetenz
(Sprache und Schrift, Schriftsystem,
Schriftspracherwerb, Textsortenkompe-
tenz). Foto:JLU/Brandenburger

Hausarbeiten statt Holidays
SEMESTERFERIEN Auch in der vorlesungsfreien Zeit gibt es in der Unibibliothek kaum freie Plätze

GIESSEN. Drei Monate „Semesterfe-
rien“, von Mitte Juli bis Mitte Oktober.
Was nach Urlaub, faulenzen und feiern
klingt, sieht in der Realität für viele
Studierende ganz anders aus. Während
Seminar- und Vorlesungsräume derzeit
größtenteils verwaist sind, ist in der
Universitätsbibliothek (UB) kaum ein
freier Platz zu finden: Es wird gelernt,
gelesen, geschrieben. Auf den Tischen
stapeln sich die Bücher, fast jeder hat
einen Laptop dabei und auch die Was-
serflasche darf nicht fehlen. Katarina
Eric und Carina Lauer haben sich
einen Tisch im Treppenhaus der Biblio-
thek gesichert und hauen in die Lap-
top-Tasten. Beide studieren Lehramt
für Haupt- und Realschulen und müs-
sen in der vorlesungsfreien Zeit schrift-
liche Arbeiten anfertigen. „Wir schrei-
ben gerade an einem Quellenkommen-
tar für das Fach Geschichte“, erzählt

Katarina Eric dem Anzeiger. Mit der
Umstellung auf Bachelor- und Master-
studiengänge hat sich auch der Um-
gang mit den Abgabefristen für Haus-
arbeiten, Essays und Co. geändert.
Während die Deadline früher zumeist
individuell mit dem Dozenten festge-
legt wurde, gibt es nun für alle Studie-
rende feste Termine, die nur im Falle
von Krankheit aufgeschoben werden
können. Die Abgabefrist sitzt daher
beim Schreiben immer im Nacken.

Essay und Reflexion

Davon kann auch Lisa Döring ein
Lied singen. Die junge Frau ist im Mas-
terstudiengang „Inklusive Pädagogik
und Elementarbildung“ eingeschrieben
und muss bis Ende September noch
zwei Hausarbeiten, einen Essay und
eine Reflexion anfertigen. „Gestern
hatte ich noch eine Prüfung, jetzt geht

es direkt weiter mit den Hausarbeiten“,
erzählt sie, während sie sich an einen
Scannerarbeitsplatz setzt. Für das mit-
gebrachte Buch läuft die Leihfrist aus,
daher scannt sie sich die fehlenden Sei-
ten noch ein, ehe sie das Buch zurück-
gibt. Einige Meter weiter steht ein jun-
ger Mann und fotografiert sich Textpas-
sagen aus einem Buch ab. Wieso er
sich das Buch nicht ausleiht? „Das ist
Präsenzbestand, das könnte ich höchs-
tens über Nacht ausleihen. Und wenn
ich alles kopiere, wird mir das zu teu-
er“, erklärt er.
Pünktlich zur Mittagszeit lichten sich

die Reihen in der UB, viele Studierende
machen sich auf den Weg in die Mensa.
Doch was macht man mit seinem zuvor
eroberten Sitzplatz? Im Urlaub wird
der Liegestuhl mit einem Handtuch re-
serviert, in der Bibliothek braucht es
dafür Blöcke und Bücher, die den Kom-

militonen signalisieren: Ich komme
gleich wieder! Manch einer geht zum
Lernen aber auch direkt in die Mensa,
wie die beiden Lehramtsstudenten, die
mit Laptop und Aktenordner vor der
Pastaria Stellung bezogen haben. Beide
lernen für das Psychologieexamen und
hadern mit der Literatur.

Mensa als Lernort

In der Mensa geht es zwar deutlich
lauter zu als in der Bibliothek, dafür
kann man aber während des Lesens es-
sen und hat den Kaffeeautomaten di-
rekt um die Ecke. Das weiß auch Chris-
tian Weber zu schätzen, der sich gerade
eine neue Tasse geholt hat. „Zuhause
würde ich mich die ganze Zeit ablen-
ken lassen. Hier komme ich eher zum
Lernen“ erklärt er.

Teamarbeit: Carina Lauer (links) und Katarina Eric schreiben in der Unibibliothek an
einer Arbeit für das Fach Geschichte. Fotos: Pfeiffer

Wie diese Lehramtsstudenten nutzen viele die Tische in der Mensa als Arbeitsplätze.

Abwechslungsreiche Lektüre: Bei über 3,7 Millionen Bänden geht den Studierenden in der UB der Lesestoff natürlich nicht so schnell aus. Archivfoto: Möller

Helmuth Feilke

MENSA-MENÜ
Große Mensa:

1. Cordon bleu vom Schwein mit Bra-
tenrahmsauce, Pommes frites und einer
Beilage nach Wahl (3,20 Euro).
2. Vegetarisch: Feurige Pilzpfanne mit
Paprika und Mandelstiften sowie Li-
mettenjoghurt und Couscous (3 Euro).
3. Kleine vegane Frühlingsrollen mit
süß-saurer Sauce, Basmatireis und
einer Beilage nach Wahl (2,90 Euro).
4. Schweineschnitzel mit Pfefferrahm-
sauce, Pommes und Beilage (3 Euro).
Suppenstation:

Paprikasuppe „Luba“ in der Schale
oder im Teller (ab 0,70 Euro).
Nudelgericht:

Pasta mit Käse-Sahne-Sauce oder
Sauce Bolognese (1, 60 Euro).
Salattheke:

Frische Salate mit mehreren Toppings
und verschiedenen Dressings zum Sel-
berkombinieren. Der Preis richtet sich
nach dem Gewicht.

*
Ohne gültigen Studierendenausweis
einer Hochschule erhöht sich der Preis
der einzelnen Mahlzeiten.

Der riskanteste Weg zum Abschluss
PRÜFUNGEN „Ghostwriting“ im Studium gilt als vorsätzliche Täuschung / „Schwerer Verstoß gegen Ethik der Wissenschaft“

MÜNSTER (tmn). Der Stundenplan ist
voll, die Zeit knapp und der Druck hoch.
Steht dann noch eine Hausarbeit oder gar
die Bachelor- oder Masterarbeit an, bricht
manchen Studenten der Schweiß aus.
„Ghostwriting“ scheint dann oft die Lö-
sung zu sein. Dabei lassen die verzweifel-
ten Studierenden ihre Arbeit von jemand
anderem schreiben und reichen das Ergeb-
nis als eigene Leistung ein. Dochwas nach
der perfektenLösung klingt, kann schwere
Folgen haben. Oft sind die Ghostwriter
Kommilitonen der Auftraggeber. So wie
Jonas (Name geändert), der kurz vor sei-
nem Abschluss in Jura steht. Den ersten
Kunden hat ihm ein Bekannter vermittelt:
Jonas war damals schon einige Semester
weiter als sein Kunde und wusste genau,
wie die Arbeit aussehen muss. Bedenken
hatte er keine: „Letztendlich liegt es in der
Verantwortung des Kunden, ob er meine
Arbeit als seine eigene ausgibt.“ Ob Haus-
arbeit oder Doktorarbeit: Eine wissen-

schaftliche Arbeit ist eine eigene Prüfungs-
leistung, erklärtWilhelmAchelpöhler vom
DeutschenAnwaltverein. „Wer eineArbeit
einreicht, die von einem Ghostwriter ge-
schriebenwurde, der begeht eine vorsätzli-
che Täuschung.“ In der Prüfungsordnung
der jeweiligen Hochschule sind die Anfor-
derungen für die Prüfungsleistung und
auchdieKonsequenzen bei einemVerstoß
festgelegt, erklärt der Rechtsanwalt.
Wenn herauskommt, dass die Arbeit

von einemGhostwriter stammt, kann die
Universität ein Verfahren gegen den Kan-
didaten einleiten. „Die Prüfungsleistung
gilt dann als nicht bestanden, je nach
Schwere der Vorwürfe kann der Student
auch von zukünftigen Versuchen der Prü-
fung ausgeschlossen werden“, so Achel-
pöhler. Unter Umständen droht auch die
sofortige Exmatrikulation.
Das größte praktische Risiko sieht

Achelpöhler aber an anderer Stelle: „Ein
schlechter Ghostwriter ist für den Kun-

den ein unkalkulierbares Risiko.“ Denn
ob der Ghostwriter die Ansprüche wis-
senschaftlichen Arbeitens erfüllt hat,
kann der Auftraggeber kaum überprüfen.
Finden sich in der Arbeit Fehler und Pla-
giate, fällt das natürlich auf den angebli-
chen Verfasser zurück.
Wer als Ghostwriter seine Dienste an-

bietet, hat dagegen zurzeit wenig zu be-
fürchten, sagt Matthias Jaroch vom Deut-
schen Hochschulverband. Internetplatt-
formen, die Ghostwriter vermitteln, sind
nicht verboten. Die Anbieter argumentie-
ren damit, dass sie nur Ideen für die
Arbeit liefern. Auch Studenten, die gegen
Bezahlung für Kommilitonen schreiben,
können nicht belangt werden, sagt Jaroch.
Die Gründe dafür, einen Ghostwriter

zu beschäftigen, können ganz verschie-
den sein. „Es gibt einen Trend zur Akade-
misierung“, sagt Jaroch. „Immer mehr
Menschen streben nach höheren Ab-
schlüssen, weil sie sich von den Titeln

eine erfolgreiche Positionierung auf dem
Arbeitsmarkt versprechen.“ Die Hoff-
nung auf eine bessere Note oder schlichte
Bequemlichkeit verleiten dann zum Täu-
schen. Andere greifen aus Zeitmangel
oder Überforderung zu diesemMittel.
Für Jaroch ist das aber kein Kavaliersde-

likt, sondern ein schwerer Verstoß gegen
die Ethik der Wissenschaft: „Studieren
bedeutet, eigenständige Gedanken zu
entwickeln. Wer diese Leistung auslagert,
der ist an seinem Studium gescheitert,
egal ob er erwischt wird oder nicht.“
Die Entdeckung kann das Ende der wis-

senschaftlichen Karriere bedeuten, warnt
Jaroch. „Egal, wie die Sanktionen der
Hochschule ausfallen – ein solcher Täu-
schungsversuch ist ein Bruch in der Bil-
dungsbiografie.“ Das Risiko will also gut
überlegt sein. Und wer weiß: Die Arbeit
selbst zu schreiben kostet vielleicht weni-
ger Energie als die Angst, beim Schum-
meln erwischt zu werden.

Von Eva Pfeiffer
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